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Polytechnuiſches. 
Ueber die Nutzanwendung des Waſſerglaſes ıc ; 
(Schluß.) 

III. Als Schutzmittel des Holzes gegen Witte⸗ 
rungseinflüſſe, den ſogenanten Schwamm, Würmer, 
Fäulniß ꝛc. Die tägliche Erfahrung lehrt uns, von welch' ger 
ringer Dauer Holzgegenſtände ſind, welche dem freien Einfluſſe 
der Witterung ausgeſetzt ſind, und in wie viel höherem Grade 
findet dieſes nicht bei Holz Statt, welches an feuchten Orten ſich 
befindet, in welchen kein oder nur ein geringer Luftwechſel 
Statt findet, wie z. B. in Kellern, Gewölben, Bergwerken 
und ſonſtigen Orten. 

2 — verheerende Wirkungen an dem Holze der Stall⸗ 
Fabrik- und Wohngebäude, in Gärten, Mühlen, der Gruben- 
zimmerung, an Schiffen u. ſ. w. der ſogenannte Schwamm 
und Würmer anzurichten im Stande ſind, iſt Vielen wohl aus 
eigener Erfahrung bekannt. 

Um nun in den angeführten ui noch vielen andern 
Fällen das Holz vor dieſen nachtheiligen Einflüſſen zu ſchützen 
und ihm eine bedeutende Dauerhaftigkeit zu verſchaffen, iſt 
nichts geeigneter, als die Anwendung des Waſſerglaſes. Es 
wird zu dieſem Zwecke gerade ſo angewendet, wie oben (wo 
von der Feuerfeſtmachung des Holzes die Rede war) angege⸗ 
ben worden iſt, und man darf fi des überraſchendſten Erfolgs 
verſichert halten. Je trockner das Holz vor dem Anſtriche 
war, je mehr wird die l Wirkung des Waſſerglaſes 
erhöht. N 
Unter andern wird ſich dieſe Verwendungsweiſe ſehr nütz⸗ 
lich zeigen bei Schindeldächern, Strohdächern und den Decken, 
beſonders in Schafſtallungen, wodurch das theure Einwölben 
erſpart werden kann; in Brennereien, um bei den damit an⸗ 


geſtrichnen Bottichen nicht nur größere Dauerhaftigkeit herbei⸗ 
zuführen, ſondern auch einem Verluſt von Weingeiſt durch Ein⸗ 
ſaugung vorzubeugen. Da aber bekanntlich in Gefäßen mit 
glatten Flächen die Gährung ſchwerer Statt findet als in rau⸗ 
hen, ſo iſt es gut, wenn man auf den letzten Waſſerglasan⸗ 
ſtrich, ſo lange dieſer noch feucht iſt, Glaspulver aufſiebt, wo⸗ 
durch der Anſtrich rauh wird und ſo das Eintreten der Gäh— 
rung beſchleunigt; ferner in Zucker- und Eſſigfabriken zum 
Anſtrich aller Holzgegenſtände. Es wird hierdurch möglich, 
dieſelben ſchnell und vollſtändig zu reinigen, den Anſatz des 
Schimmels, wenn nicht gänzlich zu verhindern, doch ſehr zu 
erſchweren, und eben durch das leichte Reinerhalten der Ge- 
fäße der fauligen Gährung vorzubeugen. Haben Gährungs⸗ 
gefäße einmal die Neigung angenommen, die Meiſche in Säue⸗ 
rung überzuführen, ſo hält die vollſtändige Reinigung derſelben 
ſehr ſchwer, ebenſo bei Gefäßen in Zuckerfabriken, wenn durch 
Nachläſſigkeit oder Zufall Saft darin vergohren oder gefault 
iſt. Durch das empfohlene Mittel iſt dieſem Uebelſtande leicht 
auszuweichen. — Alſo nochmals, überall wo man die Dauer⸗ 
haftigkeit des Holzes vermehren, überall wo man ein leichtes 
Reinerhalten deſſelben bezwecken will, wird ſich nichts geeigne⸗ 
ter zeigen, als ein Waſſerglasanſtrich; es vereinigt hier, wie 
bei ſeinen übrigen Verwendungsweiſen, Billigkeit mit leichter 
Anwendung. 

IV. Als Schutzmittel der Metalle gegen Roſt. 
Um die Einflüſſe der in der Luft verbreiteten wäſſerigen 
und ſauern Dämpfe auf die Metalle, namentlich das Eiſen, 
gänzlich aufzuheben oder, was gleichviel ſagen will, der Roſt⸗ 
bildung vorzubeugen, iſt ebenfalls das Waſſerglas ein ſehr ge⸗ 
eignetes Mittel. Bei blechernen Rauch- und Dampfröhren in 
Fabriken, Laboratorien und Küchen, bei metallenen Dächern, 
Balcon⸗ und Gartengeländern, Blitzableitern, Thurmuhren und 


= 
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8 
Verzierungen, kurz bei allen Metallgegenſtänden, welche ſauern 
und feuchten Dämpfen ausgeſetzt ſind, und bei denen ein Ro⸗ 
ſtigwerden zu befürchten iſt, wird die Anwendung des Waſſer⸗ 
glaſes ebenfalls an ſeiner Stelle ſein und ſicher ante Dienfte 
leiſten. 

Das mit 2— + Waſſer verdünnte Waſſerglas wird mit⸗ 
telſt eines Pinſels auf die metallnen Gegenſtände geſtrichen 
und trocken werden gelaſſen, worauf noch ein zweiter Anſtrich 
mit gleichverdünntem Waſſerglas gegeben wird. Sollte nach 
dem Trocknen der Anſtrich ſich riſſig zeigen oder ſtellenweiſe 
gar abblättern, was zu geſchehen pflegt, wenn das Waſſerglas 
etwas zu concentrirt aufgetragen worden iſt, fo reibt man die 
Fläche mit einem Stück grober Leinwand und giebt einen 
neuen Anſtrich. 

In den meiſten Fällen genügt ein zweimaliges Anſtrei⸗ 
chen vollkommen. 

Da, wo der Anſtrich fr Dämpfen ausgeſetzt iſt, pflegt 


er nach dem Trocknen trübe und weißlich zu erſcheinen, was 


aber ſeiner Güte keinen Abbruch thut. 

i V. Als Bindungsmittel für Farben. Man 
kann ſich auch des Waſſerglaſes als Bindungsmittel der Far⸗ 
ben ſtatt des Oels, Waſſers, Leims ze. bedienen, und dieſe 
Anwendungsweiſe giebt die Grundlage zu einer eigenen Male— 


rei, nämlich einer Waſſerglasmalerei, welche ſich jedoch nur 


für gröbere Gegenſtände, als Decorationen, Häuſer- und 
Zimmermalerei, eignen dürfte. 

Ein mit Waſſerglas veranſtalteter Farbenauſtrich hat das 
Anſehen eines Oelanſtrichs, iſt dauerhaft, und läßt ſich leicht 
mit Waſſer abwaſchen, wenn er beſchmutzt iſt. Auch kann je⸗ 
der mit Waſſer- oder Leimfarben gemachte Anſtrich noch mit 
einem Waſſerglasanſtriche verſehen werden, um ihm dadurch 
ein ſchöneres Anſehen und mehr Dauerhaftigkeit zu geben, und 
um denſelben, wenn er beſchmutzt, wieder abwaſchen zu können. 

Um jedoch empfindliche Farben mittelſt des Waſſerglaſes 
aufzutragen, muß die zu bemalende Fläche zuvor mit Alaun⸗ 
auflöſung und hierauf mit Kreide dünn überzogen werden. 


Im Allgemeinen eignen ſich nur die Mineralfarben zum | 


Malen mittelſt des Waſſerglaſes. 

Beim Gebrauche ſelbſt hat man die erſt für ſich oder mit 
etwas Waſſer feingeriebenen Farben mit Waſſerglas, dem die 
Hälfte oder zwei Drittel Waſſer zugemiſcht worden iſt, innig 
auf dem Reibſtein zu vermiſchen und dann mit ſehr verdünn⸗ 
tem Waſſerglas (zwei Theile Waſſer und ein Theil Waſſer⸗ 
glas) die abgeriebenen Farben bald zu verbrauchen. 

VI. Als vorzügliches Verbeſſerungsmittel der 
Piſé-Gebäude. Ein Vorwurf, den man mehrſeitig den 
ſonſt ſo empfehlungswerthen und geſunden Piſé-Gebäuden ge⸗ 
macht hat, iſt der, daß dieſelben nicht waſſerdicht ſeien. Um 
auch dieſen Vorwurf abzuwenden, iſt die Anwendung des 


Waſſerglaſes ganz geeignet, welches zu dieſem Zwecke vorzüg⸗ 
liche Dienſte leiſtet und im Entfernteſten nichts zu wünſchen 
übrig läßt. 

Will man nun die Wände eines Piſé-Gebäudes waſſer⸗ 
dicht machen, ſo werden dieſelben mittelſt eines dicken Pinſels 
mit einem Gemiſch von 3—4 Theilen Waſſerglas und einem 
Theile Waſſer angeſtrichen und nach dem Trocknen der Anſtrich 
noch 2—3mal mit einer etwas concentrirtern Waſſerglasauf⸗ 
löſung wiederholt, wozu man ein warmes Gemiſch von 5 Theis 
len Waſſerglas und 1 Theil Waſſer nimmt. 

Will man dem Anſtrich gleichzeitig eine Farbe geben, fo 
wird, nachdem der erſte Anſtrich mit reiner Waſſerglasauf⸗ 


loöſung gemacht und trocken geworden iſt, zu wiederholten Ma— 


len ein Anſtrich gegeben, bei welchem man der Waſſerglasauf⸗ 
löſung die Farbe zugerieben hat, und nachdem auch dieſer trok⸗ 
ken iſt, mit einem Anſtrich von reiner Waſſerglasauflöſung 
beendet. 8 N 5 

Auf dieſe Weiſe waſſerdicht gemachte Piſe-Wände können, 
wenn ſie beſchmutzt ſind, mit Waſſer abgewaſchen werden. 

VII. Als Kittmittel. In vielen Fällen giebt das 
Waſſerglas ein vorzügliches Kittmittel ab, namentlich für 
Steine, Glas, Porcellan ze. Die kleinſten Stückchen laſſen 
ſich damit fo feſt zuſammenkitten, daß, wenn es in der gehöri— 
gen Concentration angewendet worden iſt, die Kittung ſo feſt 
hält, daß beim Zerſchlagen des gekitteten Gegenſtandes derſelbe 
eben ſo leicht an jeder andern Stelle zerbricht, als wie an der 
gekitteten. Waren die zerbrochenen Gegenſtände von der Art, 
daß man ſie der Hitze ausſetzen könnte, ſo kann bieipg auch 
wieder nach der Kittung geſchehen. hr 

Was die Handgriffe bei dem Kitten ſelbſt anbelangt, fo 
ſind dieſe ſehr einfach; nur hat man darauf zu ſehen, daß das 
Waſſerglas im möͤglichſt concentrirten, aber doch dünnflüſſigen 
Zuſtande angewendet wird. Am beſten nimmt man die Kit⸗ 
tung in der Nähe eines geheitzten Ofens vor. Die Stücke, 
welche gekittet werden ſollen, erhitzt man ungefähr bis zur 
Temperatur des ſiedenden Waſſers und ſtreicht, mittelſt ei⸗ 
nes erwärmten Pinſels das durch die Wärme dünnflüſſig ge⸗ 
machte Waſſerglas auf beide Flächen, drückt ſie dann zuſam⸗ 
men und umbindet ſie mit einer Schnur. Nach wenig Stun⸗ 
den werden die Stücke ſich ſchon ſo vereinigt haben, daß die 

Schnur abgelöſ't werden kann, worauf man den gekitteten Ge⸗ 
genſtand noch einige Zeit in gelinder Wärme liegen läßt, bis 
die Austrocknung vollkommen Statt gefunden hat. 

VIII. Zum Glaſiren der Taſchen und Ziegel, 
und als Erſatzmittel des Theers bei den Dorn’ 
ſchen Dächern. Man kann zwar, wie bei der Verwendung 
des Waſſerglaſes als bleifreie Glaſur angegeben worden iſt, 
auch glaſirte Taſchen und Ziegel darſtellen, wenn man einen 
nur einigermaßen guten Thon zur Verfügung hat; allein für 
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den vorliegenden Zweck kommt dieſe Glaſur etwas zu hoch zu 
ſtehen. Mit wenig Koſten kann man dagegen Taſchen und 
Ziegel glaſiren, dadurch waſſerdicht, ſomit auch dauerhaft ma⸗ 
chen, wenn man dieſelben, nachdem ſie bereits gebrannt worden 
find, mit Waſſerglas, welches mit 2 — 8 Waſſer verdünnt 
worden iſt, 2 — 3mal auſtreicht oder fie in das nach dem ange⸗ 
gebenen Verhältniſſe verdünnte und in einem Keſſel gelind er— 
wärmte Waſſerglas taucht. 5 

Den mit Waſſerglas waſſerdicht zu machenden Taſchen 
braucht man nur ; der Stärke der gewöhnlichen zu geben. 

Bei dem Eindecken der Dächer mit gewöhnlichen Taſchen 
müſſen wegen der Schwere derſelben, die ſich durch Einſaugen 
der Näſſe noch bedeutend vermehrt, die Dachſtühle ſehr ſtark 
gemacht werden, und kommen daher, beſonders in holzarmen 
Gegenden, ſehr hoch zu ſtehen. Bei der Anwendung von Ta— 
ſchen jedoch, die mit Waſſerglas waſſerdicht gemacht worden 
find, können, weil dieſelben dünner als die gewöhnlichen ges 
macht werden dürfen und keine Feuchtigkeit einſaugen, die 
Dachſtühle leichter und flacher, ſomit auch billiger conſtruirt 
werden. 8 

Mit 70—80 Pfund Waſſerglas kann man gegen 1000 
Taſchen kalt glafiren und waſſerdicht machen, was im Ver- 
gleich gegen andere Glaſirmittel nur einen geringen Koftenauf- 
wand verurſacht. ; A 

Als Anhang zu dieſer Verwendungsweiſe dürfte noch die 
zu betrachten fein, es ſtatt des Theers bei der Dorn'ſchen Be⸗ 
dachungsmethode anzuwenden. Der Theer iſt leicht feuerfäng⸗ 
lich, ſomit zu dieſem Zwecke nicht ſonderlich geeignet. Das 
Waſſerglas erſetzt ihn hierbei nicht nur in Bezug auf die 
leichte Anwendung und Wohlfeilheit, ſondern übertrifft ihn, 
ſeiner feuerſichernden Eigenſchaft wegen, auch noch an Zweck⸗ 
mäßigkeit. Bei ſeiner Anwendung verfährt man ſo, wie beim 
Waſſerdichtmachen der Piſé-Wände angegeben worden iſt. 

IX. Als Firniß für Meubels, Landkarten ꝛc. 
Es läßt ſich das Waſſerglas in vielen Fällen als Firniß ge: 
brauchen, in welcher Anwendung es jedoch die ſeither gebräuch⸗ 
lichen Firnißarten nicht ganz zu erſetzen vermag, weil es mit 
der Zeit gern etwas trübe wird. Deſſenungeachtet eignet es 
ſich als Firniß für geringe Meubelſorten in den meiſten Fällen 
ganz gut, wenn bei denſelben gerade nicht auf große Eleganz 
geſehen wird. e 11 10 

Zu dem Ende werden 3—4 Theile Waſſerglas mit ei⸗ 
nem Theile Waſſer warm gemiſcht und möglichſt gleichförmig 
und dünn auf die zu firnißende Fläche aufgeſtrichen. Nach 
dem Trocknen dieſes erſten Anſtrichs wird dann noch ein ähn⸗ 
licher zweiter gegeben, und für die meiſten Fälle genügt dann 
ſchon dieſer doppelte Ueberzug. Der erſte Anſtrich ſoll immer 
mit etwas verdünnterem Waſſerglas gemacht werden, als der 


zweite. 


Als Firniß für Landkarten, Handzeichnungen ꝛc. wird es 
ganz auf dieſelbe Weiſe angewendet. 

X. Als Klebmittel. Ferner liefert uns das Waſſer⸗ 
glas ein gutes Klebmittel, namentlich um Papier auf glatte 
Flächen, als Glas und Metall zu befeſtigen. 

Wird Waſſerglas zu dieſem Endzweck mit + Waſſer ver⸗ 
dünnt, warm auf das anzuklebende Papier geſtrichen und auf 
die Glasfläche angedrückt, fo haftet daſſelbe nach dem Trock— 
nen ſo feſt, daß es nicht mehr abzulbſen iſt. rt 

Es iſt in dieſer Hinſicht das Waſſerglas befonders zu em— 
pfehlen, um Etiquets auf Glasgefäße zu kleben. Ob es fich 
aber auch mit beſonders günſtigem Erfolg gebrauchen laſſen 
wird, um Papier, Leinwand u. ſ. w. auf Holz, Pappendeckel 
und ähnliche Gegenſtände zu kleben, und ob es ſtatt des ge- 
wöhnlichen Leims zu gebrauchen ſein wird, darüber muß noch 
die Erfahrung entſcheiden. 

XI. Zum Waſſerdichtmachen des gewöhnlichen 
Mörtels. Bekanntlich iſt der gewöhnliche Mörtel da von 
äußerſt geringer Dauer, wo er häufig mit Feuchtigkeit in Be⸗ 
rührung kommt. Um auch hier die Dauerhaftigkeit deſſelben 
zu verlängern, iſt das Waſſerglas ſehr geeignet, und es gilt 
hier von feiner Anwendung daſſelbe, was bei dem Waſſerdicht— 
machen der Piſé-Gebäude geſagt worden iſt; nur hat man 
darauf zu ſehen, daß der Mörtel, bevor man ihn mit dem 
Waſſerglasanſtriche verſieht, gehörig ausgetrocknet iſt und die 
Waſſerglasauflöſung nicht zu concentrirt anwendet. 

Schließlich mache ich noch die Bemerkung, daß das Waſ⸗ 
ſerglas ſich auch wahrſcheinlich noch zu manchen anderweitigen 
Verwendungen im praktiſchen Leben nützlich zeigen dürfte, wor⸗ 
über mir jedoch directe Erfahrungen fehlen. So will ich bei— 
ſpielweiſe nur einige noch problematiſche Verwendungsweiſen 
anführen: Als Auftrageflüſſigkeit für Porcellan-, Email: und 
Töpferfarben, zur Erzeugung und Verbeſſerung der Bauſteine, 
zur Dauerhaftmachung der Segel, zur Verbeſſerung der Maſſe 
der Töpfergeſchirre durch allenfalfige Verwendung der verdünn— 
ten Waſſerglasauflöſung ſtatt des Waſſers beim Thonanma⸗ 
chen, oder durch Zuſatz von etwas pulveriſirtem rohen Waſſer⸗ 


glas zu der Thonmiſchung. 


Die Gräflich v. Wurmbrand'ſche Fabrik⸗Direction unterhält 
eine Niederlage dieſes Productes bei Herrn Wenzel Batka 
in Prag. Aufträge werden auch durch C. T. N. Mendels⸗ 
ſohn's polytechn. Agentur in Berlin effectuirt, woſelbſt 
auch Proben zum Verſuch zu haben ſind. 

Fabrication der Bleiſtifte. Ure's chemiſches 
Wörterbuch enthält eine Beſchreibung dieſes Verfahrens, in 
Nr. 826 des Mechanics Magazine aufgenommen, deſſen Mit⸗ 
theilung für viele unſrer Leſer nicht ohne Intereſſe fein dürfte. 

Die beſten engliſchen Bleiſtifte ſollen nach jener Angabe 
aus dünnen Parallelepipeden bereitet werden, mittelſt der Säge 
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aus ſtarken Stücken Plumbago (Reißblei) geſchnitten, welche 
vorher in verſchloſſenen Gefäßen bei heller Hitze ausgeglüht 
worden. Dieſe Parallelepipeden werden gewöhnlich in ceder⸗ 
holzue Hüllen eingeſchloſſen, oder wie es ſeit einigen Jahren 
üblich iſt, ohne jene Hüllen für ſich allein benutzt, indem man 
ganz dünne Stückchen in Cylinderform innerhalb einer metal⸗ 
lenen Hülſe aufbehält, die ſo eingerichtet iſt, daß das Blei⸗ 
ſtückchen auf beliebig geringe Weite daraus hervorragen oder 
ganz darin verſchloſſen werden kann. 

Im Jahre 1795 erfand der in mechaniſchen Künſten wohl 

erfahrne Franzoſe M. Conté (das Original bezeichnet ihn 
a french Gentleman, eine Bezeichnung, die der Ueberſetzer nicht 
zu verdeutſchen weiß) eine ſehr ſinnreiche Art künſtliches Reiß— 
blei von vorzüglicher Güte herzuſtellen, wodurch er und ſein 
Nachfolger und Schwiegerſohn, M. Humblot, große Sum⸗ 
men Geldes gewannen. 

Reiner Thon, oder doch mit dem geringſten Gemiſch von 
Kieſel oder Kalk, iſt das Mittel, deſſen er ſich bediente, nicht 
allein dem Reißbleiſtaub, ſondern jeder andern Art farbigen 
Pulvers Zuſammenhang und Feſtigkeit zu ertheilen. Die 
Thonerde hat die Eigenſchaft, nach Maaßgabe des Wärmegra⸗ 
des, dem ſie ausgeſetzt wird, an Ausdehnung zu verlieren, an 
Härte und Feſtigkeit dagegen aber zuzunehmen, woher man im 
Stande iſt den Zeichnenſtiften jede beliebige Härte zu ertheilen. 
Der Thon wird geſchlemmt, das heißt er wird zuvörderſt in 
großen Gefäßen durch reines Waſſer aufgeweicht und damit 
gemiſcht. Dieſe dünne Miſchung läßt man einige Minuten 
ruhen, damit die gröberen Theile zu Boden fallen. Mittels 
eines Hebers oder auf jede andere paſſende Weiſe wird hier— 
auf die oben ſchwimmende Flüſſigkeit in ein zweites Gefäß ab⸗ 
gelaſſen, wo dann nur die feinſten Thontheile mit übergehen. 
Der Bodenſatz erfolgt in dieſem zweiten Gefäß nur langſam, 
iſt aber außerordentlich fein und bildſam. Man läßt das dar- 

über ſtehende reine Waſſer ablaufen, bringt den Bodenſatz auf 
ein leinen Filtrum, und läßt ihn trocknen, worauf er zum Ge— 
brauch fertig iſt. leur 

a Das Reißblei wird in einem eiſernen Mörſer gepulvert, 
und hierauf in einem verdeckten Schmelztiegel bei faft weißer 
Hitze ausgeglüht. 
einen Glanz und eine Weichheit, die es im natürlichen Zus 
ſtande nicht beſitzt, wird auch vom Thon nicht mehr wie frü— 
her angegriffen. Je weniger Thon mit dem Reißblei gemiſcht 
iſt, und je weniger die Miſchung gebrannt wird, deſto weicher 
ſind die davon bereiteten Bleiſtifte; im Gegentheil ſind die 
Stifte um ſo härter, je mehr Thon zur Miſchung angewandt 
worden. Die beſten Contéſchen Stifte waren aus zwei Thei⸗ 
len Reißblei und drei Theilen Thon gemiſcht; mehrere auch 
aus gleichen Theilen. Die Miſchung läßt ſich in unendliche 
Abſtufungen ſowohl der Härte als Dunkelheit machen; Vor⸗ 


Durch Einwirkung des Feuers erreicht es 
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theile, die das natürliche Reißblei nicht beſitzt. Während die 
damit gezeichneten Striche eben fo ſchwarz als von reinem Reiß⸗ 
blei werden können, haben ſie nicht jenes gliſternde Anſehen, 
welches oft der Schönheit der Bleiſtiftzeichnungen ſchadet. Doch 
kann man denſelben Glanz erreichen, wenn man bei der Mir 
ſchung mehr gepulvertes Plumbago im Verhältniß zum Thon 
anwendet. 

Beides, Thon und Reißblei, werden nun, jedes für ſich, 


wohl geſiebt, es wird eine kleine Quantität Thon mit legte 


rem gemiſcht, und dies Gemiſch mit Waſſer zu einem ganz 
feinen Brei wohl abgerieben. Von einem kleinen Theil dieſes 
Breies kann eine Probe gebrannt werden. Iſt nach dem Er- 
härten das Reißblei beim Anſchneiden noch ſichtbar, ſo muß 
mit dem Zerreiben des Breies noch fortgefahren werden. Nach 
und nach wird der noch übrige Thon hinzugethan, und das 
Reiben muß nunmehr auf einem porphyrnen Reibeſtein ſo 
lange geſchehen, bis der Brei ganz gleichförmig und von der 
Conſiſtenz eines weichen Teiges iſt. Dieſer wird nun in Ge— 
ſtalt einer Kugel geballt und auf einem Geſtell unter einer 
auf Waſſer umgeſtürzten Glocke aufbewahrt, damit die Maſſe 
ſtets in feuchter Luft bleibe. 

In ein geebnetes Brett von hartem Holz werden kleine 
Rinnen gehobelt, ähnlich den zu fertigenden Bleiſtift-Parallel⸗ 
epipeden, nur ein Weniges länger und weiter für das Schwin— 
den der Maſſe. Das Holz muß in Fett oder Oel gekocht 
werden, damit die Maſſe nicht daran kleben bleibt. Die Rin— 
nen werden nunmehr mit der früher beſchriebenen Maſſe voll— 
geſtrichen, das Ueberflüſſige wird rein abgeſtrichen, und nun 
wird ein anderes ebenfalls glatt gehobeltes und in Oel geſot— 
tenes Brett darauf gedeckt und mit Schraubzwingen daran 
befeſtigt. 

Da die Luft nur an den Enden der Rinnen Zugang fin— 
det, ſo trocknen auch die Enden der Bleiſtifte zuerſt zuſammen 
und werden in den Rinnen locker; die Luft gewinnt dadurch 
weitern Zutritt, und das Trocknen erfolgt auf dieſe Weiſe nach 
und nach der ganzen Länge nach. Iſt dies geſchehen, ſo ſind 
die Stifte in den Gruben fo loſe, daß fie von ſelbſt heraus⸗ 
fallen, wenn das Brett umgedreht wird. Vorher muß jedoch, 
die Form in einem warmen Ofen noch etwas gewärmt werden, 
um das Trocknen der Bleiſtifte noch vollkommner zu bewirken. 
Dann wird die Form endlich auf einem mit Tuch beſchlagenen 
Tiſch umgedreht. Hat man die oben beſchriebenen Vorſichtsmaß⸗ 
regeln richtig angewendet, fo werden nur wenige Stifte gebro- 
chen, der größte Theil aber ganz ſein. Alle werden ſie aber 
vollkommen grade, was beſonders wichtig iſt. 

Um dieſen Stiften nun die erforderliche Feſtigkeit zu ge⸗ 
ben, werden ſie alle aufrecht in einen Schmelztiegel geſtellt, 
bis der Boden voll iſt, das Uebrige wird dann mit Kohlen— 
pulver, feinem Sand, oder geſiebter Aſche angefüllt. Auf den 


253 


Schmelztiegel wird ein Deckel lutirt, und er kommt dann in 
einen Windofen, wo er nach Graden des Wedgwood'ſchen Py⸗ 
rometers erhitzt wird, je nachdem man die Bleiſtifte hart ver— 
langt. So gebacken oder gebrannt wird der Schmelztiegel aus 
dem Feuer entfernt, und man läßt ihn mit den Stiften darin 
abkühlen. 

Sollen die Bleiſtifte zu architektoniſchen Zeichnungen, oder 
überhaupt zu feinen Linien gebraucht werden, ſo muß man ſie, 
ehe fie in die cedernholzenen Hüllen geſteckt werden, in ſieden⸗ 
des Wachs oder Talg tauchen; die Stifte werden am beſten 
vorher auf einer Roſte ſcharf erwärmt und dann in das ſie⸗ 
dende Wachs oder Talg eingetaucht. Dadurch gewinnen ſie 
an Zartheit, nutzen ſich weniger ſchnell ab und halten die 
Spitze länger. Sollen aber die Bleiſtifte zu ſchattirten Zeich- 
nungen gebraucht werden, fo müſſen fie nicht, wie vorher be— 
ſchrieben, eingetaucht werden. 

Eine zweite Art, künſtliche Bleistifte zu fertigen, geſchieht 
auf folgende Weiſe: Alles wird vorbereitet, wie oben beſchrie⸗ 
ben, nur miſcht man etwas Lampenruß mit in den Reißblei⸗ 
und Thonbrei. Der Tiegel muß hierbei auch ſorgfältig lu⸗ 
tirt werden, um den Zutritt der Luft wohl zu verhüten, da= 
mit der Lampenruß nicht von der Oberfläche der Stifte ab— 
brenne. Auf dieſe Weiſe kann man Bleiſtifte in unendlichen 
Abſtufungen von Schwarz bilden, die zu Beiitungen nach der 
Natur ganz vorzüglich geeignet ſind. 

Die Formen können auch zweckmäßiger hergeſtellt werden, 


indem man eiſerne Modelle von der den Bleiſtiften zugedach-⸗ 


ten Stärke auf einer eiſernen Stange aufrecht befeſtigt, die 
mit einem eiſenblechnen Kaſten von der Höhe der Bleiſtifte um 
geben iſt. In dieſen Kaſten gießt man ein leichtflüſſiges Me⸗ 
tallgemiſch aus Zinn, Blei, Wismuth, Spiesglanz oder Anti⸗ 
monium, welches nach dem Erkalten von den Modellen abge⸗ 
zogen wird. So erhält man eine Metallmaſſe mit röhrenähn- 
lichen Höhlungen von der Größe und Geſtalt der zu fertigen— 
den Bleiſtifte. Die Maſſe wird in dieſe hineingepreßt und 
zum langſamen Trocknen bei Seite geſtellt. 
Stücke ſo viel zuſammengeſchwunden, daß ſie ſofort auf den 
mit Tuch beſchlagenen Tiſch ausgeſchüttet werden können. 
Nunmehr läßt man ſie im Schatten vollends trocknen, bringt 
ſie demnächſt in ein erwärmtes Zimmer, dann in einen Trok⸗ 
kenofen, und endlich, wie früher beſchrieben, in den Tiegel on 
Brennen. 

M. Conts empfiehlt zu den härteſten Bleiſtiften ein Ge: 
miſch von Blei mit etwas Antimonium und ein wenig Queck— 
ſilber. 
ſchaft mit Humblot, daß die verſchiedenen Grade der Härte 
der Bleiſtifte nicht in ſtets gleichförmiger Weiſe durch die, 
Miſchung von Plumbago und Thon nach beſtimmten Doſen 
erreicht werden könne. Sie fanden indeſſen ein Mittel zur 
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Dann ſind die 


Derſelbe fand auch durch ſpätere Verſuche in Gemeine | 


Erreichung dieſes Endzwecks in der Anwendung mehr oder 
weniger concentrirter ſalziger Auflöſungen, in welche ſie die 
Bleiſtifte tauchten. Die nicht zerfließlichen Schwefelſalze zeig⸗ 
ten ſich am dienlichſten, wie z. B. ſchwefelſaures Natron ic. 


Selbſt Syrup zeigte ſich anwendbar auf dieſem Wege. — 


Der Mangel guter Bleiſtifte für jeden Bedarf iſt ſo all⸗ 
gemein beklagt, daß dieſe Anleitung zu deren Bereitung für 
Manchen ſehr willkommen erſcheinen wird, der dieſen Indu⸗ 
ſtriezweig zu verfolgen geneigt iſt. 


Preisaufgaben. Bei der am 26. März 1838 gehaltenen 
Generalverſammlung des Vereins zur Ermunterung des Ge— 
werbsgeiſles in Böhmen machte das Vereinsmitglied, Herr 
Eduard Leitenberger aus Reichſtadt, den Antrag für drei 
Preisaufgaben, welche er vorläufig bezeichnete, die Löſungspreiſe 
aus eigenen Mitteln zu beſtreiten. 

Dieſer Antrag wurde von der Verſammlung dankend an⸗ 
genommen, worauf Herr Leitenberger das Programm der 
Generaldirektion zu übergeben verſprach. 

Dieſe Preisaufgaben werden hier ausgeſchrieben. 

Die Preisſchriften ſind zu verſiegeln, mit einem Motto 
zu verſehen und mit einer ebenfalls verſiegelten Deviſe, in wel⸗ 
cher das Motto, der Name und Aufenthaltsort des Verfaſſers 
angegeben iſt, an die Generaldirektion des Vereins zur Ermun⸗ 
terung des Gewerbsgeiſtes in Böhmen, welcher die weiteren 
Einleitungen übertragen worden ſind, einzuſenden. 

Erſte Preis aufgabe. — Ein Hundert 
Dukaten in Gold für die Auffindung und Mittheilung eines 
ſoliden intenſiven Carmoiſin durch Aufdruck und Färbung 
aus reinem Krapp auf Baumwollſtoffe zu erzeugen, das ſo feſt 
als Rouge-Adrianopel und in Betreff der Schönheit dieſer 
Farbe an die Seite geſtellt zu werden verdient, in Rückſicht 
des Preiſes den des Rouge-Adrianopel nicht mehr als ein 
halbmal überſteigt, und in welchem ſich ein reines Weiß darz 
ſtellen läßt. 0 

Ob übrigens das Weiß durch Ausſparung bei dem Auf— 
druck des Mordant, durch Reſerven, Aetzen oder durch Ent- 
färbung mit Chromſäure oder Chlor ꝛc. erzielt wird, bleibt 
freigeſtellt. 

Eben fo ob man dazu geölte oder ungeblte Baumwoll⸗ 
ſtoffe anwendet. Bisher erzeugte man dieſe Farbe auf Baum⸗ 
wollſtoffe mittelſt Cochenille, Fernambuck, Rothholz oder Lack⸗ 
Die ꝛc. und kam in Rückſicht der Schönheit den Wünſchen 
ziemlich nahe, doch in der Solidität gegen Luft, Licht, Säu⸗ 
ren und Seifenbäder, ließ ſie ſehr vieles zu wünſchen übrig, 
obſchon man durch Zuſätze von Krapp hoffte, die Solidität zu 
erhöhen. Doch dies gelang bisher nicht, ohne daß die Schön⸗ 
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heit der Farbe litt und der Bars ee worden 
wäre. 

Zweite Preis aufgabe. — Ein Hundert 
Dukaten in Gold für die Auffindung und Mittheilung eines 
ſoliden intenſiven Gelb, das die Eigenſchaft beſitzt, mit den 
Mordants für Krapp zugleich und auch mit Echt-Indigoblau 
verbunden, aufgedruckt zu werden, ohne daß durch das Färben 
in Krapp den folgenden Seifen- und Belebungs-Paſſagen die 
Schönheit der Farbe verdorben wird, ſo daß es als ein reines 
Gelb nach dem Krappfärben und den folgenden Reinigungs— 
und Belebungs-Paſſagen erſcheint, oder, was daſſelbe iſt, für 
die Auffindung eines Mordant, der für ſich und mit Echt— 
Indigoblau verbunden, mit den Krapp-Farben-Mordants zu⸗ 
gleich aufgedruckt werden kann, und die Eigenſchaft beſitzt, ge⸗ 
gen das Krapp-Pigment keine Affinität zu zeigen, eben fo die 
Seifen- und Belebungs-Paſſagen auszuhalten, um dann in 
einem dazu paſſenden gelbfärbenden Pigment, welches das Weiß 
nicht verderben darf, als ein brauchbares ſchönes Gelb von 
Solidität ausgefärbt werden zu können. 

Die Erfindung, mit der Modelldruckmaſchine eine belie⸗ 
bige Anzahl Farben auf einmal aufdrucken zu können, bringt 
das Bedürfniß des in der Preisaufgabe ausgeſprochenen Ge⸗ 


genſtandes hervor, und Verſuche haben gezeigt, daß ſich dieſe 


Aufgabe auf mehrere Art dürfte löſen laſſen. 

Die Gelben-Farbe-Pigmente ſind nämlich viel zu wenig 
unterſucht, und es ſind alle drei Reiche der Natur ſehr viel⸗ 
fältig damit ausgeſtattet. Bisher begnügte man ſich, fie ent⸗ 
weder in Betreff der Schönheit, Solidität oder Wohlfeilheit 
zu berückſichtigen, die Eigenſchaften in Beziehung der Preis- 
aufgabe blieben ſtets ungewürdiget. Man wird bei ſorgfälti⸗ 
ger Forſchung ſolide, ſubſtantioſe, gelbfärbende Pigmente finden. 
Der Gummi⸗Gutt, Safran, Wettniſches Bitter, der Schwefel 
zeigen uns Körper, welche, wenn ſie ſolidere Farben lieferten, 
die Aufgabe löſten. 

Andererſeits gelbfärbende Mordants mit Harzen und ande⸗ 
ren Schutzmitteln verbunden aufgetragen, ertragen das Krapp— 
färben und die nachfolgenden Paſſagen, ohne daß das Krapp— 
pigment den Mordant anfärbt, und nachdem ſodann ſchützende 
Harze ıc. von dem gelben Mordant befreit wurden, färben 0 
in den gelbfärbenden Pigmenten ſich gehörig an. 


Jedoch das Verfahren war bisher zu umſtändlich und un 


ſicher, um eine praktiſche Anwendung davon machen zu können. 

Die Löſung dieſer Preisaufgabe würde unberechenbaren 
Nutzen und die größte Vervollkommnung im Cottondruck aer 

vorbringen. 

Dritte Preis aufgabe. — Ein Pünder 
Dukaten in Gold für die Erfindung und Mittheilung eines 
nicht zu koſtſpieligen wenig Kraft erfordernden Waſchappara⸗ 
tes, zum Behuf der Cotton-Fabrikation, womit man große 


Quantitäten, mindeſtens von hundert Stück Callicots, zu AU 
W. Ellen gerechnet, oder andere Gewebe, in verhältnißmäßigem 
Quantum, ſowohl zum Behufe der Bleiche, zum Reinigen der 
mit Mordant bedruckten oder auch gefärbten Stoffe, auf ein⸗ 
mal beſſer als durch Waſchräder, Walken oder andere bisher 
übliche Waſch- und Reinigungs-Maſchinen, waſchen kann; 
Zeit und Arbeit erſpart und die Waare vor jeder Beſchädigung 
ſchützt. 

Dieſe Aufgabe wäre gelöſt durch Anwendung des Ex⸗ 
tractions-Verfahrens nach Art der Real'ſchen und Romers⸗ 
hauſen'ſchen Preſſe, indem man die Waaren in große Bottige 
brächte, die gehörig verſchloſſen, und ſo durch den Druck einer 
Waſſerſäule auf was immer für Art hervorgebracht, ausgewa⸗ 
ſchen würden. 

In England hat man ſich beſonders zum Behufe der 
Bleiche eines ähnlichen Verfahrens bedient, indem man mittelſt 
Waſſerdampf luftverdünnte Räume unterhalb der zu reinigen 
den oder zu extrahirenden Waaren bildete, und kalte oder 
warme Flüſſigkeiten nach Bedarf durchſtrömen ließ, und ſo die 
Geſchwindigkeit der durchſtrömten Flüſſigkeiten, um den luft⸗ 
verdünnten Raum zu erfüllen, zum Reinigen und Fortſchaffen 
der die Gewebe verunreinigenden Subſtanzen benützte, um die 
Wirkung des Ausziehens zu erhöhen. 

Dieſe Verfahren haben ſich immer mangelhaft gezeigt, und 
zwar aus dem Grunde, weil bei dem Durchſtrömen der Flüf- 
ſigkeiten auch die in die Bottige eingelegte Waare ſich Lücken 
oder vielmehr Canäle bildete, wodurch die Flüſſigkeiten raſch 
durchfloſſen, und viele Stellen, wo die Waare feſt übereinan⸗ 
der lag, ungereinigt oder unextrahirt ließen, dadurch eine ſehr 
unſichere Waſchung entſtand und bei öfterer Umlegung der 
Waare und Wiederholung der Operationen, der Wunſch, Zeit 
und Koſten zu erſparen, nicht erfüllt. wurde. 

Eine der gegebenen Preisaufgabe vollkommen entsprechende 
Verbeſſerung des bekannten erwähnten Extractions-Verfahrens 
würde gleichfalls den Preis erringen. 

Die Preisbewerbung ſei In- und Ausländern geſtattet, 
und die Dauer der Friſtbewerbung iſt auf ein Jahr, vom 
Tage der Ausſchreibung der Preiſe feſtgeſetzt “). 


Merkantiliſches. 


Gute Ausſicht für die Fabrikation des Runkel— 
zuckers. Bekanntlich ſind ſeit März d. J. Verhandlungen 
wegen Beſteuerung der Runkelzucker-Fabrikation in den preu⸗ 
ßiſchen Staaten gepflogen worden, und es haben die Bethei⸗ 
ligten 50 banger nn dem Reſultat dieſer Verhandlun⸗ 


. 


) Dieſe Preiſe find von 8 Ed. Leiten berget in Reichſtadt 
den 26. Februar 1839 ausgeſchrieben. 
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gen entgegengeſehen. Indeſſen glauben wir mit gutem Grunde 
vermuthen zu können, und die nächſte Zukunft wird unſre Ver⸗ 
muthung beſtätigen, daß unſre Fabrikanten dieſer unglückſchwan⸗ 
gern Beſteuerung nicht unterliegen werden; unſer König hat 
nemlich dem vorgeſchlagenen Beſteuerungsgeſetz die Zuſtimmung 
nicht ertheilt, und es bleibt demnach die Beſteuerung der 
Zuckerfabrikation aus Runkelrüben auf unbeſtimmte Zeit hin 
ausgeſetzt. Die wohlthätigen Folgen dieſes Königlichen Ber 
ſchluſſes ſind unberechenbar! Ein neuer höchſt wichtiger Indu— 
ſtriezweig, kaum entſtanden, war dem Erſterben nahe; denn 
das wäre die unmittelbare Folge der Beſteuerung geweſen. Jetzt 
ſteht dem kräftigen Zunehmen und Fortſchreiten dieſer höchſt ein⸗ 
träglichen Production Nichts entgegen, und ſchon die nächſten 
Jahre werden die Vortheile darthun, welche aus der Nichtbe— 
fienerung dieſes Induſtriezweiges hervorgehen, und wie noch 
mehr, als bei der Kartoffelproduetion der Fall se das Land 
durch den Anbau der Runkelrüben gewinnt. 


Oeeonomiſches. 


Der Sturz: Pflug, Ruchadlo genannt. (Aus 
Praktiſches Wochenblatt 1839, Nr. 28 im Auszug.) Unter 
den in neuerer Zeit zum Vorſchein gekommenen und gerühm⸗ 
ten Pflügen hat keiner mehr Lob und Verbreitung gefunden, 
als der Ruchadlo. In der Verſammlung deutſcher Landwir⸗ 


. the in Karlsruhe im vorigen Jahre, gab Herr Profeſſor 


Neſtler über denſelben folgende Auskunft: 

Dieſer Pflug iſt in Opotſchno bei Königgrätz in 
Böhmen heimiſch. 
nach ift, weiß man nicht genau, auch über den Namen iſt 
man noch nicht einig. Ruchadlo heißt zu deutſch Sturz⸗ 

pflug. Im Jahre 1833 erwarb ſich der Pflug durch ſeine 
gute Arbeit, beſonders beim Aufbrechen harter Kleeſtoppel, eif⸗ 
rige Anhänger, und erhielt in dem von der K. Landwirth⸗ 
ſchafts⸗Geſellſchaft für das | Jahr 1834 in 170,000 Exemplaren 
verbreiteten Kalender von Herrn Wirthſchaftsrath Seidl in 
Prag eine bündige, auf Thatſachen geſtützte Empfehlung. Bei 
der Maiverſammlung 1834 erſcheint dieſes Werkzeug wieder in 
der Ausſtellung zu Prag. Von nun an wanderte der Ru⸗ 
chadlo von Hof zu Hof, von Dorf zu Dorf, überall durch die 


That auf dem Felde ſein eigner und beſter Lobredner, und iſt 


ſeitdem beinahe in ganz Böhmen bekannt. Auf dem Fürſtl. 
Fürſtenbergiſchen Eiſenwerk der Herrſchaft Pürglitz wurden 
allein 3000 Pflugbleche für den Ruchadlo geſchmiedet, man 
kann daher annehmen, daß Böhmen, ſeit den 4 Jahren der 
viollſtändigen Bekanntſchaft mit dieſem Werkzeuge, über 10,000 
Exemplare deſſelben im Gange habe. Weder das hölzerne 
Geſtelle noch die Eiſentheile haben das Geringſte an ſich, was 
man gekünſtelt nennen könnte. Alles iſt daran ſo einfach, daß 


Wie alt dieſes Werkzeug ſeiner Erfindung 


es von jedem Dorf⸗Stellmacher und Schmied angefertigt wer⸗ 
den kann. Bis jetzt hat in Böhmen der Gebirgshaken mit 
feinem krummen gebogenen Hakenbaum für das einfachſte Acker⸗ 
werkzeug gegolten, da man aber ſchwer geeignetes Holz dazu 
findet, ſo dürfte jetzt der Ruchadlo das Einfachſte ſein, zugleich 
mit dem Vortheile beſſerer Leiſtung. Seine Einfachheit ſagt 
den Händen zu, die ihn nachmachen, und jenen, die ihn füh⸗ 
ren ſollen. Das Geſtelle mahnt an den Pflug, es fehlen aber 
Schar und Streichbrett deſſelben in abgeſonderten Theilen. 
Das Schar erinnert an den Gebirgshaken, allein das Ger 
ſtelle widerſpricht. Schar und Streichbrett find am Ruchadlo 
wie am Gebirgshaken in einander verſchmolzen, haben aber zu⸗ 
ſammen eine quadratiſche Form, wie das Schar am Pär z⸗ 
Haken des Saazer Kreiſes in Böhmen. Das Schar ſteht 
mit ſeiner Schneide und Fläche in einem beſtimmten, am ferti⸗ 


gen Werkzeuge unveränderlichen Winkel, von deſſen Größe die 


Größe der nöthigen Zugkraft und die Weiſe bedingt iſt, wie 
nahe oder weit, und wie überhaupt die aufſteigende Erde nach 
der Seite überfallen ſoll. Nur der unterſte (vorderſte) mehr 
nach dem Boden geneigte Streifen des Schares ſchneidet ganz 
wagerecht die Furche von der Sohle ab; der geſchehene noch 
zuſammenhängende Abſchnitt von Erde kommt nun an den 
aufſteigenden Theil des Schares, wird hier gewaltſam abge⸗ 
brochen, zerkrümelt, von den nachkommenden Erdtheilen an der 
Scharfläche in die Höhe getrieben und hier ſo zum Ueberfallen 
gebracht, daß bei etwas raſchem Gange der Zugpferde die zer- 
krümelte Erde wie das Waſſer an einem Waſſerfalle nach der 
Seite gleichſam abfließt. Der Ruchadlo arbeitet demnach nicht 
nach der Art unſerer gewöhnlichen Pflüge, die den ſenkrecht 
und wagrecht abgetrennten Furchenſtreifen im Zuſammenhange, 
etwa wie die Papierſcheere das Papier, nach der ganzen Länge 
des Ackers abtrennen, nach der Seite überlegen und es nun 
der Egge überlaſſen, die ſaure Arbeit des Zerkrümelns und 
Bröckelns ganz allein zu übernehmen, oder die Unkundigen 
durch ſeichtes Pülvern an der Oberfläche über die Güte der 
Arbeit zu täuſchen. Der Ruchadlo arbeitet in jedem Augen⸗ 
blick ſeiner Bewegung männlich ſein eigen Theil im Trennen 
und Wenden der Furche, aber auch im Lockern und Pülvern 
des Abgetrennten, ſehr galant der nachkommenden weiblichen 
Egge die Arbeit erleichternd. Wo man das Ackerland nicht 
pülvern will, kann oder nicht darf, da wird der Ruchadlo 
ſchlecht zufrieden ſtellen. Darum waren die drei beiſpiellos 
trockenen Jahrgänge 1834, 1835, 1836 der Verbreitung des 
Ruchadlo ungemein günſtig; denn wo ſich in den harten 
ausgedorrten Böden und Kleefeldern alle andern Pflüge die 
Glieder verrenkten, oder vergebens die Köpfe zerbrachen, da 
griff der Ruchadlo gefunden Leibes durch und ſtellte die ver⸗ 
drießlich gewordenen Arbeitsleute zufrieden. Der Ruchadlo 
iſt nicht etwa blos ein et} er iſt auch ein treuer Freund 
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3 
der Landwirthe. Wie er aus der Schmiede kömmt, und die 
erſte Gebrauchsprobe überſtanden hat, ſo bleibt er feſt und be⸗ 
harrlich in ſeinen Theilen, und erlaubt dem Führer nicht, die 
Schuld ſchlechter oder weniger Arbeit auf das Werkzeug zu 
ſchieben. Sogar die Schneide des Pflugſchars, über deren 
baldige und oftmalige Abnutzung bei den meiſten Pflügen häu⸗ 
fig geklagt wird, macht am Ruchadlo die ſehr willkommnere 
Ausnahme einer ſeltenen Abnutzung. Drei Wochen lang kann 
man ihn bei trocknem Wetter alle Tage brauchen, und in gu— 
ten Frühjahren können wir die ganze Sommerbeſtellung voll- 
enden, ohne daß ein Schärfen des Schars früher nbthig 
würde, vollends, wenn es mit der Zeit an der unterſten Seite 
eine 3 Zoll breite gangefchweißte Stahlplatte erhält. Das 
Schar ſchleift ſich durch ſeine Stellung in der Erde beinahe 
ſelbſt und verlangt nur dann eine Nachhülfe, wenn es den 
Gang in einem ſtark verqueckten, oder ſonſt ſtark verwurzelten 
(Klee) Boden machen ſoll. In der Regel wird der Ruchadlo 
ohne Pflugmeſſer (Sech, Koltereiſen) gebraucht, obwohl faſt in 
jedem Baume (Grindel) deſſelben die Oeffnung dafür ange⸗ 
bracht iſt, um es erforderlichen Falls bei dem Aufbruche von 
Grasland (auf welchem er ausnahmsweiſe nicht die beſte 
Arbeit liefert) oder auf Kleeland anzuwenden. In der Regel 
bedarf er auch kein Putzmeſſer oder Reutel, weil von dem 
mehr trocknen als feuchten Boden, in welchem das Werkzeug 
gebraucht wird, Nichts am Schar hängen bleibt. — Der Ru⸗ 
chadlo iſt ein wohlfeiles Werkzeug, wohlfeil wegen feiner lan⸗ 
gen Dauer und wegen der geringen Anſchaffungskoſten. Un⸗ 
geachtet ſein Erſcheinen bei uns beiträgt, N Pflüge im 
Preiſe herabzuſetzen, iſt er noch immer um + wohlfeiler, als 
dieſe. Die zunehmende Concurrenz der Schmiede in der An⸗ 
fertigung des Ruchadlo, den, wie geſagt, der einfachſte Dorf- 
ſchmied nachzumachen vermag, hat bewirkt, daß er in den 
leichteren Sorten in einzelnen Erzeugungsorten, z. B. in 
Boskowitz bei Brünn, ſchon zu 4 Gulden ſchwer Geld 
verkauft wird, obwohl er in den ſchweren Sorten für den Bo- 
den um Olmütz auf 6 Fl. ſchwer Geld zu ſtehen kömmt “). 
Bei dem Einkauf iſt er ſehr leicht geprüft; man ſtellt ihn vor 
ſich hin, ſieht nach, ob ſein Schar überall mit der Schneide 


*) Hr. Oekonomierath Pabſt bemerkt: „Selbſt ein Verehrer 
des Ruchadlo, ſeit ich ihn kenne, muß ich mir im Intereſſe der 
Sache und insbeſondere in Bezug auf die Verhältniſſe im ſüdweſt⸗ 
lichen Deutſchland die Randbemerkung erlauben, daß ich in Darm⸗ 
ſtadt nun wohl ſchon 20 Ruchadlo's nach dem aus Sachſen erhal⸗ 
tenen Exemplare machen ließ, das Stück aber, ohne Vorderpflug, 
hier zu Land nicht unter 9 Fl. (Rhein.) gefertigt werden kann; 
ein guter Vorderpflug koſtet dann noch ohngefähr, oder doch bei⸗ 


nahe, eben ſo viel.“ 


Herausgeber: C. T. N. Mendelsſohn. 


auf der Erde aufſteht, ob die Aufſtellung des Schars im 
Winkel den verlangten Ueberfall der Erde nach der Seite er- 
warten läßt, und ob Breite und Höhe deſſelben den Umſtän⸗ 
den zuſagt. In Bezug auf das Schar habe ich ſchon anders⸗ 
wo die Möglichkeit ausgeſprochen, daß es gelingen dürfte, den 
Ruchadlo durch Schmälerung des Schars bis zu 8 — 10 Zoll 
in den meiſten Fällen einſpännig zu führen. — In Anſehung 
der Arbeitsmenge wird auf die Angaben des Wirthſchaftsraths 
Seidl im Landwirthſchaftskalender für Böhmen hingewieſen. 
Bei einer Scharbreite von 12 — 14 Zoll ackert man mit dem 
Ruchadlo in 10 Arbeitsſtunden 5 Wiener Metzen (S 34 preuß. 
Morgen), bei eine Scharbreite von 8 — 10 Zoll 34 Wiener 
Metzen (= 25 preuß. Morgen). Bei der zweiten Ackerung 
oder bei den ſogenannten Zwiebrachen erwartet Herr Wirth: 
ſchaftsrath Seidl im erſten Falle ſogar 7 W. Metzen ( 52 
preuß. Morgen), im zweiten Falle und nur einſpännig 4 W. 
Metzen (= 3 preuß. Morgen). Beim Einackern leiſtet das 
Werkzeug im erſten Falle 5 W. Metzen (= 34 preuß. Mor: 
gen), im zweiten Falle 3 W. Metzen (= 2 preuß. Morgen). 
— Dünger und Saat (wo dieſe mit dem Pflug untergebracht 
werden darf) bringt der Ruchadlo vortrefflich unter die Erde. 
Ref. kennt keinen Pflug der dies beſſer thäte. Der Dünger 
ſteht nicht leicht wo über die Erde hervor; die Saatkörner gehen 
vereinzelt, und nicht in Reihen zuſammengeworfen 
auf. Die Anwendbarkeit des Ruchadlo auf ſehr trockenem Bo- 
den geſtattet in den warmen Sommertagen die frühere Herrich⸗ 
tung des Feldes zur Winterſaat. Die dem Ruchadlo eigen⸗ 
thümliche Abkrümelung des Bodens von den Kleewurzeln geſtat⸗ 
tet eine längere Benutzung des Klees und eins ſpätere einfur⸗ 
chige Beſtellung des Kleelandes. — 

Ein Hinſichts der Brauchbarkeit ebenfalls ſehr beachtens⸗ 
werther Rührhaken oder Sturzhaken iſt im Pol. Archiv 1838 
Seite 374 beſchrieben, und auf der dazu gehörenden Kupfer⸗ 
tafel abgebildet. In den oſtpreußiſchen Provinzen iſt dieſes 
Werkzeug allgemein üblich, was ſicherlich mehr als jede andre 
Anpreiſung zu ſeiner Empfehlung dient. Bei lockerm ſandigen 
Boden wird dieſer Haken wenig Anſpruch finden, überhaupt 
auch nur dort mit Nutzen anzuwenden ſeyn, wo wegen Fejtig- 
keit des Bodens der Acker mehr durch den Rührhaken als 
durch den Pflug bearbeitet zu werden pflegt. Dann aber lei⸗ 
ſtet das hier angeführte Ackerwerkzeug vortreffliche Dienſte, er⸗ 
leichtert die Arbeit ſehr, und gewährt ſchon dadurch allein ein 
bedeutendes Zeiterſparniß. Die Conſtruktion iſt ebenfalls ein⸗ 
fach und von jedem Dorfſtellmacher und Schmied ausführbar. 

Von jedem dieſer Werkzeuge iſt C. T. N. Mendelsſohn's 
Polytechniſche Agentur in Berlin Modelle dame kae 
bereit. 
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